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Editorial 

Liebe Leserinnen und Leser! 

Dieses Heft befaßt sich schwerpunkt-
mäßig mit „zielgruppenorientierter ent-
wicklungsbezogener Bildungsarbeit". 
Was für ein semantischer Sprachsack! 
Was ist gemeint? 

Seit langem ist denen, die für Entwick-
lungspolitik und Entwicklungshilfe zu-
ständig sind, klar, daß es weder reicht, 
Entwicklungsdienst und Entwicklungs-
projekte in übersee zu fördern, noch 
im eigenen Lande nach dem .Gießkan-
nenprinzip Informationsvermittlung zu 
betreiben. An Stelle einer früher eher 
diffusen und unspezifischen Bildungsar-
beit ist inzwischen eine differenziertere 
Bildungsarbeit getreten, die sich entwe-
der mit bestimmten Zielgruppen, wie 
z.B. Lehrer, Mediziner, Arbeitnehmer, 
Aktionsgruppen etc., oder aber Alit be-
stimmten Themen, wie z.B. Medien, 
Dritte-Welt-Tourismus, kommunale 
Kulturpolitik etc, befaßt. 

Dieses Heft berichtet darüber. Die Au-
toren und Autorinnen sind allesamt 
„Praktiker", d.h. sie betreiben tagtäg- 
lich entwicklungsbezogene Bildung, sei 
es nun als Referent, als Sekretärin in ei- 
ner „entwicklungsbezogenen Zen- 
trum", als Sachbearbeiter, der „Bil-
dungsprojekte" abwickeln muß, als Re- 
dakteurin beim Radio, als „Fachstellen- 
inhaber" in einem von der EKD ge-
schaffenen „Zentrum für entwicklungs- 
bezogene Bildung" etc. Die Autorin-
nen und Autoren, ob sie nun Grund-
sätzliches zu ihrer Arbeit schreiben 
oder ihre Erfahrungen berichten und 
reflektieren, die sie bei ihrer Arbeit ma-
chen, gehen dabei von drei Fragestel-
lungen aus: 
- warum zielgruppenorientierte Bil-
dungsarbeit? 
- welche Erfolge lassen sich dabei fest-
stellen? 
- welche Wirkungen sind erkennbar 
oder zu machen? 

Ihr 
Georg Friedrich Pfäfflin 
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K. Friedrich Schade 

Publizistische Stellvertretung 

Kein Grund für Angst vor Gemeinsamkeit in der Courage 

K. Friedrich Schade, Leiter der ABP-Fachstelle „Medien" beim Evangelischen 
Pressedienst (epd) in Frankfurt, ist verantwortlich für den vierzehntäglich erschei-
nenden Fachinformationsdienst epd-Entwicklungspolitik und die pädagogische Ar-
beitshilfe epd-Dritte Welt-Information. Er hat die seit 1970 bestehende und seit 
dieser Zeit — soweit nicht Einnahmen erzielt wurden — aus Mitteln für die entwick-
lungsbezogene Bildungsarbeit der Evangelischen Kirche in Deutschland getragene 
Redaktion aufgebaut, die bis 1974 mit nur einem, seitdem mit zwei Redakteurstel-
len ausgestattet ist. Schades Einschätzungen beziehen sich im folgenden nur auf 
epd-Entwicklungspolitik. 

Ohne formulierte Aufgabenstellung 
schien das Ziel der Initiatoren Ende der 
60er Jahre im weltweit ökumenischen 
Aufwind ebenso unklar und offen wie 
einfach, überzeugend voluntaristisch: 
die Medien in der Bundesrepublik mit 
einem qualifizierten Informationsange-
bot zum Thema Entwicklungshilfe/ 
Dritte Welt kontinuierlich versorgen — 
aus Geldern der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD), die sich „stell-
vertretend" engagieren wollte. War der 
Befund vordergründig doch eindeutig: 
die Darstellung der Nord-Süd-Bezie-
hungen in den Medien, die entwick-
lungspolitische Einstellung der Bevöl-
kerung und die öffentliche Diskussion 
in diesem Themenbereich wurden als 
unzureichend empfunden. 

Nicht in erster Linie am Zugang der 
Entwicklungsexperten und politischer 
Macher zu sachgerechter, die Interes-
sen und auch Ansichten der Dritten 
Welt artikulierender Information fehlte 
es, so doch am 'Willen, sie zur Kenntnis 
zu nehmen, zu verstehen, aufzuberei-
ten und weiterzugehen, — daß Medien 
sich veranlaßt sahen, dies souverän zu 
transportieren, — daß es der Öffentlich-
keit ermöglicht wurde, sie zu diskutie- 

ren, — daß sich schließlich auch die poli-
tischen Instanzen gedrängt fühlten, , 
nicht über die Köpfe der Menschen hill; 
weg — hier wie „dort" — etwas zu betrei-
ben, was sie Entwicklungshilfe noch 
heute nennen. • 

Dieser Einschätzung folgend machte es 
in einem von der Ideologie des Konsen-
ses verbrämten Verlautbarungsjourna-
lismus keinen Sinn, mit einem neuen 
Angebot ausschließlich Redaktionen 
anzuvisieren, um sie analog zum 
trickle-down-Konzept der Entwick-
lungshilfe mit Informationen zu berie-
seln. Was die Gesellschaft (nicht nur) 
im Verhältnis zur Dritten Welt nicht 
oder zuwenig hatte, galt es mit zu schaf-
fen: politischer Diskurs, Kultur des 
Dialoges, Partizipation (soweit Herr-
schaftsverteilung und Interessengegen-
sätze das erlauben) — anstelle patriar-
chalischer Projekt- und Spendermenta-
lität, anstelle von „Monopolen, Oligo-
polen, Kartellen" des Staates, der Wirt-
schaft, der Hilfswerke ... in diesem Re-
vier, die den Blick auf die wesentlichen 
Strukturen im Nord-Süd-„Verhältnis" — 
wie Weltwirtschaft, transnationale Kon-
zerne, Verschuldung einerseits, Wider-
stand und alternative Ansätze in der 

Di-itten Welt andererseits — oft verstell-
ten. 

Selbst oder gerade bei Konzentration 
auf die ihr zugewiesene Funktion einer 
„Stimme der Stummen" ein groteskes 
und waghalsiges Unterfangen für eine 
Redaktion mit nur einem Redakteur 
ohne irgendein Korrespondentennetz 
(1) — und politisch keineswegs willkom-
men. Waren doch die Ansätze zu muti-
ger Erkenntnis und Verbreitung fast 
ausschließlich im ausgegrenzten Um-
feld der APO und ihrer Sympathisan-
ten in der Wissenschaft, bei den ob ih-
rer weltweiten Einstellung eher belä-
chelten Ökumenikern und vereinzelten 
Deutschen im Erfahrungsbereich der 
UNO und multilateralen Entwicklungs-
hilfe zu finden — und eben bei den Kräf-
ten in der Dritten Welt, die sich damals 
besonders, nicht nur als Befreiungsbe-
wegungen, mit marxistischem Vokabu-
lar ungewohnt antiimperialistisch äu-
ßerten. Wo solche Stimmen bereits in 
die provinzielle Bundesrepublik gelang-
ten, waren sie doch eher Argernis, Dif-
famierungsanlaß, Tabuzone (Vietnam 
ab 1965, Iran ab 1967, Angola/Mozam-
bique ab 1986, Chile ab 1973 ...). 

Soweit es der Redaktion in der Folge 
gelang, erstmals Stimmen aus der Drit-
ten Welt, den Vereinten Nationen, der 
Ökumene, aus genügend kritischer 
Wissenschaft und aus politischen Bewe-
gungen zu einer in einem Informations-
dienst kontinuierlich organisiserten Ar-
tikulation und Diskussion zu bewegen, 
so waren damit die überlebenskonflikte 
auch schon programmiert. 
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„Allen" im Kirchlichen Entwicklungs-
dienst „Beteiligten war" dann nicht 
mehr so konkret „klar, daß das zukünf-
tige entwicklungspolitische Engage-
ment der Kirchen in den Industrielän-
dern sein Schwergewicht", und zwar 
„in der Bewußtseinsbildung", haben 
soll, keineswegs alle waren geleitet von 
der gemeinsamen „Aufgabe", gerade 
nicht nur das kirchliche, sondern das 
„öffentliche Bewußtsein" von der „Not-
wendigkeit einer Solidarität mit der 
Dritten Welt zu überzeugen", vom „po-
litisch wirksamen" Handeln als der er-
strebten Solidarität zweiter Schritt, der 
„in besonderem Maße die Überprüfung 
der Strukturen" — nicht nur der Ent-
wicklungshilfe — von Staat, Wirtschaft 
und Kirche in den Geberländern (2) zu 
betreiben hat. 

sich aber damit auch partikularen Inter-
essen, amtskirchlicher Einbindung und 
sachfremder Rücksichtnahme entzog. 
Spendenwerke sahen ihre dominante 
Rolle in der öffentlichen Aufmerksam-
keit z.B. als „Entwicklungshilfe-Außen-
vertretung" der Kirche relativiert, 
staatlich gegängelte Entwicklungshilfe-
Information brüskiert, der Staat in sei-
nem Autoritätsverständnis bei einem • 
Feld „seiner" Außenpolitik ärgerlich 
angekratzt. 

Selbst wenn seitens berufener, kompe-
tenter Kreise z.B. in der Großinstitu-
tion Kirche an der grundsätzlichen 
Richtigkeit endlich dargebotener Er- 
kenntnisse hinsichtlich der Nord-Süd-
Konflikfiguration nicht gezweifelt 
wurde, so liegt es doch „in der Logik 

„Zunehmend wird nach 
fast zwanzig Jahren die 
Krise der Entwicklungs-
länder als in einer Krise 
der Industrieländer ver-
ursacht begriffen." 

teidigen: Die Einsicht z.B., daß nicht 
organisierte Interessen, Basis- und Ak- 

Der Informationsarbeit — als entwick-
lungspolitischer Fachservice einer 
Nachrichtenagentur, mit der Verknüp-
fung von Aktualität und Hintergrund 
und mit der besonderen Themenaus-
wahl ohne Parallele, aber nicht ohne 
Konkurrenz in der BRD — gelang als er-
ste demonstrativ „staats"unabhängige 
entwicklungspolitische Publizistikinitia-
tive mit Anspruch gesellschaftlicher 
Kräfte auf Aufmerksamkeit und Mit-
sprache auch bei den Machern allmäh-
lich der Durchbruch zu öffentlich-poli-
tischer Relevanz,. obwohl und weil sie 
der Sachargumentation auf die Sprünge 
half, problemorientiert artikulierte, 

von Großorganisationen, abweichen-
des Denken oder Verhalten solange zu 
sanktionieren, bis es konform gewor-
den ist," bis es einer Interessenorgani-
sation politisch opportun erscheint, 
dies als eben gerade ihre Anregung in 
die politische Diskussion einzubringen 
(3). So addierten sich rasch politische 
und strukturelle Probleme einer sol-
chen Informationsarbeit und ließ sie 
bei der Unnachgiebigkeit der Redak-
tion gegenüber zähmender Einfluß-
nahme einerseits und immer wieder nur 
kurzfristig zugesagter Fremdfinanzie-
rung andererseits zu einem Dauerkon-
flikt mit wechselnden Tiefpunkten aus-
wachsen. 

Wenn die Artikulation unbequemer Er-
kenntnisse der Ermutigung und der 
Dialog darüber der Einübung, der hel-
fenden Unterstützung bedurfte, so galt 
es zugleich jene sanfte Gängelung zu 
vermeiden, die sich leicht einschleicht, 
wenn die Redaktion über einen häufig 
präzisen Informationsstand verfügt und 
journalistisch übliche Präsentationsmu-
ster erwartet. Setzt am Dialog partizi-
pieren auch Beteiligung bei der Gestal-
tung des Forums voraus, so mußten wir 
authentische Artikulationen gegenüber 
puristisch-perfektionistischen Vorstel-
lungen eines Informationsdienstes ver- 

tionsgruppen eine ganz wesentliche 
Rolle bei Offnung und Belebung der 
entwicklungspolitischen Debatte ge-
spielt haben und spielen, setzt sich ja 
erst heute durch. Ihre Stimmen zu „in-
tegrieren" war unentbehrlich, auch 
wenn ihre Art des Sichäußerns damals 
noch auf mehr Widerstand stieß als 
heute. 

Die gesellschaftliche Orientierung des 
Informationsdienstes war zugleich Ret-
tungsanker in einigen der fast ebenso 
regelmäßigen wie von außen inszenier-
ten Krisen — auch gesuchter Anlaß, um 
unabhängige Informationsarbeit zu dis-
ziplinieren. Meistens gab die — am we-
nigsten vom Verleger organisierte, der 
Redaktion aber schon mal zum Vor-
wurf gemacht — Solidarität nicht-kirchli-
cher gesellschaftlicher Kräfte den Aus-
schlag, indem sie die Frage nach der 
Weiterarbeit der Redaktion zu einer öf-
fentlichen Angelegenheit erklärten und 
die Kirche drängten, eine 1,viirdige Auf-
gabe auch entsprechend weiterzufüh-
ren. 

• Somit haben die Initiatoren des zu-
nächst als Projekt verstandenen poli-
tisch brisanten Vorhabens mit seiner 
Anbindung an den Evangelischen Pres- 

• sedienst diesem ein ungewöhnlich ho- 
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hes Maß verlegerischer Impli- und 
Komplikationen aufgebürdet, mit de-
nen umzugehen eine so kleine Agentur 
überfordert sein kann, besonders wenn 
dort nicht auf breiter Basis mit- und 
ausgetragen wird, wozu es positiv auch 
ausreichend Anlaß gab: an Renomee 
z.B., jedenfalls in den Kreisen, die mit 
Entwicklungspolitik zu tun haben, hat 
der epd durch die Aktivität der Fachre-
daktion erheblich gewonnen, auch 
wenn es zugleich Kritiker auf den Plan 
rief und manchen befürchten ließ, dies 
könne den Blick auf das verstellen, was 
der epd über entwicklungspolitische Ar-
beit hinaus noch zu bieten hat. Ret-
tungsanker — aber auch zugleich schein-
bar selbstgeschaffene Fallgrube, weil 
der Fortbestand der Arbeit nicht gesi-
chert werden konnte ohne außerge-
wöhnliches, auf Dauer nicht leistbares, 
Engagement der Fachredaktion selbst. 

Es gelang jedoch: die Zielgruppe Me-
dien wurde als Adressat gewonnen, und 
nicht nur diese, weil es notwendig war, 
Öffentlichkeit so weit herzustellen, daß 
die Medien auch im Falle ihres Schwei-
gens davon ausgehen mußten, daß an 
anderer Stelle zum Vorschein kommt, 
was die etablierte Entwicklungshilfe lie-
ber unter den Teppich kehren möchte; 
die Medien als wichtigste Abonnenten, 
aber quantitativ vor allem sonstige Mul-
tiplikatoren haben von dem Informa-
tionsangebot bei der Gestaltung ihrer 
Produkte und Arbeit interessiert Ge-
brauch gemacht — zunehmend auf recht 
souveräne Art, indem sie mit in epd-
Entwicklungspolitik vorgetragenen In-
formationen, Argumenten, Einschät-
zungen, Anregungen und Fragen ihr 
entwicklungspolitisches Wirken eigen-
ständig bereicherten — mit dynamisie-
rendem Schneeballeffekt. (4) 

epd-Entwicklungspolitik hat bewiesen, 
daß sich entwicklungspolitische Infor-
mation als nicht kostenloser Abonne-
mentsdienst gegen eine Fülle von Gra-
tisblättern durchsetzen und behaupten 

- tann, daß dies trotz und wegen sehr 
kritischer Informationen möglich ist 
und daß hiermit Diskussionslagen ver-
ändert und auch politische Entschei-
dungen beeinflußt werden. 

Und epd-Entwicklungspolitik hat den 
Prozeß selbstbewußter Artikulation re-
gierungsunabhängiger Kräfte in der 
Entwicklungspolitik •(Nichtregierungs-
organisationen z.B.), wenn nicht einge-
leitet, so doch ermutigt und diese politi-
sche Anteilnahme in einer weitgehend 
unabhängigen entwicklungspolitischen 
Publizistik verwirklicht, wie dies bis-
lang in der BRD kaum versucht oder 
geglückt war. 

In den zurückliegenden Jahren wurde 
die Konzeption verfeinert und ihr Er-
folg unter Beweis gestellt, auch wenn 
ein Großteil der Kapazität immer wie-
der bei der Verteidigung der Arbeit ge-
gen Angriffe gebunden war. Gleich-
wohl hat die Redaktion auch immer 
wieder experimentiert und z.B. in der 
Präsentation von Comic, Schaubild und 
Karikatiir, in der Motivierung, Refle-
xion und Evaluierung neuer Typen ent-
wicklungspolitischer Bildungs- und In-
formationsarbeit sowie in der Pflege 
der Medienkritik über neue inhaltliche 
Felder hinaus innovativ gewirkt. 

In der vor uns liegenden halbwegs ab-
gesicherten 5-Jahresphase muß es nun 
endlich darum gehen, die Suche nach 
einer soliden Grundlage nicht fallwei- 

„epd-Entwicklungspoli-
tik hat bewiesen, daß 
sich entwicklungspoliti-
sche Information als 
nicht kostenloser Abon-
nementsdienst gegen eine 
Fülle von Gratisblättern 
durchsetzen und behaup-
ten kann...” 

sen Verteidigungsakten zu überlassen, 
vielmehr institutionelle Vorkehrungen 
für ein gedeihliches Arbeiten zu schaf-
fen — aus den Lernerfahrungen heraus, 
die auch an andere Kreise unserer Ge-
sellschaft weiterzugeben sind. 

Die Situation hat sich gravierend verän-
dert. Alte Erkenntnisse haben sich end-
lich durchgesetzt, neue haben größere 
gesellschaftliche Relevanz erhalten. 
Zunehmend wird nach fast 20 Jahren 
die Krise der Entwicklungsländer als in 
einer Krise der Industrieländer verur-
sacht begriffen, es gibt neue Distanzen 
und Affinitäten, neue Vernetzungen, 
zu denen wir, z.B. in den Bereichen 
Frieden-Ökologie-Entwicklung mit bei-
getragen haben, und es gibt das Zerbre-
chen oder Stumpfwerden alter Koalitio-
nen und Bewegungen — das Thema 
Dritte Welt verlangt eine Aufbereitung 
anderen Zuschnittes, über das Analyti-
sche und im engeren Sinne Okonomi-
sche z.B. hinaus. 

Vom Engagement und der Gutwillig-
keit z.B. der 68er kann die Redaktion 
nicht länger leben, was gerade diejeni-
gen, die diese Bewegung am wenigsten 
mochten, jetzt nicht wahrhaben wollen, 
weil es ihnen konsequente Alternativ-
schritte scheinbar erspart. Andererseits 
hat sich gerade aus der Zielsetzung der 
Redaktion heraus die gesellschaftlich 
übergreifende Funktion von epd-Ent-
wicklungspolitik so fortentwickelt — 
eben auch mit Konsequenzen für die 
Profilierung entwicklungspolitisch in-
volvierter Kräfte in unserer Gesell-
schaft daß nunmehr die EKD eine 
möglicherweise auch institutionelle Be-
teiligung dieser Kräfte an der bisher 
stellvertretend wahrgenommenen re-
daktionellen Aufgabe erwarten kann, 
ja bereits „von draußen" angeregt wird 
(5). Einige Nichtregierungsorganisatio-
nen sind dabei, analog zu ihrer entwick-
lungspolitischen Aufgabe in der Dritten 
Welt auch in der Bundesrepublik über 
den Schatten ihrer Eigeninteressen zu 
springen und gemeinsame Aufgaben 
bei der Willensbildung in der Bundesre-
publik zu diskutieren. 

Von der aus der Nord-Süd-Konfliktkon-
figuration resultierenden breiten The-
matik in epd-Entwicklungspolitik, vom 
Involvement nicht-kirchlicher Kreise 
bei der inhaltlichen Diskussion und von 

)1* *1 daß dies trotz und we-
gen sehr kritischer Infor-
mationen möglich ist 
und daß hiermit Diskus-
sionslagen verändert und 
auch politische Entschei-
dungen beeinflußt wer-
den." 

der Reichweite des Informationsdien-
stes gerade im säkularen Bereich bietet 
sich für die EKD eine gute Chance, auf 
der Grundlage eines zukunftsorientier-
ten Ausbaues der Fachredaktion im Be-
reich der Entwicklungspolitik gesamt-
gesellschaftlich zu wirken. (6) 

So segensreich wie der Ausschuß für  
entwicklungsbezogene Bildung und Pu-
blizistik (ABP) mit der Verlängerung 



lage erst bevorsteht, sind zugleich dem 
Optimismus der Redaktion, aber vor 
allem der sie begleitenden Kräfte, nach 
wie vor keine Grenzen gesetzt. 
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der EKD-Synode 1988. 
7. Der Etat der Fachredaktion — ohne Erlöse — ent-
spricht etwa einem Drittel des Werbe-/Informa-
tionsaufwandes eines der größeren Hilfswerke. 
8. Zum Verständnis der Geschichte nicht nur die-
ser Redaktion: A. von Hoffmann, Staatsfromm 
und unterwürfig — Gedanken zur Konzeption des 
Journalismus, in: die feder 1/89. 
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unterbau ja gar nicht auskommen kann 
(1). Wer kein Geld für Pauschalen und 
gute Honorare für journalistische Mit-
arbeit hat (7), eröffnet Chancen, indem 
er z.B. Neulingen den Einstieg eröff-
net. Inzwischen bekannte und auch 
preisgekrönte Kolleginnen und Kolle-
gen haben bei uns als Freie zu lernen 
und sehr unterbezahlt angefangen, wir 
haben mit ihnen gearbeitet und sie 
nach ihrer Etablierung auch oft wieder 
verloren zugunsten besser bezahlender 
Abnehmer — ein immer wiederkehren-
der Prozeß. 

Von daher ist der Sprung zu der Idee, 
Kolleginnen und Kollegen im Bereich 
Dritte Welt zu einer — unter Jornalisten 
ja sehr schwierigen — Zusammenarbeit 
zusammenzuführen, damit sie gemein-
same Probleme angehen und soweit wie 

„Haben wir unendliche 
Potenz demonstriert, wo 
andere vielleicht nur ein 
Feigenblatt brauchten?" 

möglich auch gemeinsam entwicklungs-
politische Fragen anpacken, nicht mehr 
weit. Die Idee eines Dritte Welt-Jour-
nalistennetzes war geboren. 

Ein ebenso riick- wie vorwärtsblicken-
des Resum6e wird unsere Haupttu-
gend, unter Wahrung journalistischer 
Grundsätze ein höchst schwieriges Un-
ternehmen nicht nur erhalten, sondern 
zum Erfolg geführt zu haben, zugleich 
als Kardinalfehler festmachen. Wann 
wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, 
der EKD klarzumachen, daß ein von 
ihr als so wichtig erklärtes Unterneh-
men mit dieser ebenso unsicheren wie 
unzureichenden Ausstattung der Würde 
des Auftrages und des Auftraggebers 
wie auch der Chance längerfristigen 
Überlebens entbehrt? Haben wir 
unendliche Potenz demonstriert, wo 
Andere vielleicht nur ein Feigenblatt 
brauchten? 

Da die Zukunft eben noch nicht im ei-
gentlichen Sinne des Vorhabens ent-
schieden ist und die wirkliche Krise im 
Hinblick auf größere Realisierungs-
möglichkeiten wie —notwendigkeiten 
als früher bei relativ labilerer Grund- 

der Finanzierung auch zur Abwehr 
feindlicher Zugriffe gewirkt hat, so 
mußte doch die „verlegerische" Beglei-
tung als immer wieder neue Fall-zu-
Fall-Übergangslösungen im Hinblick 
auf die Sicherung journalistischer Un-
abhängigkeit unbefriedigend bleiben. 
Der Tragweite der Rechte und Pflich-
ten, die aus Bewilligungen erwachsen, 
für die Artikel 5 des Grundgesetzes gel-
ten muß, wurde man nicht ausreichend 
gerecht. Diese Erfahrungen sprechen 
für die Notwendigkeit neuer Wege mit 
stärkerem Stiftungscharakter, die auch 
die Partizipation — einschließlich finan-
zieller Mitverantwortung — seitens an-
derer gesellschaftlicher Kräfte zu inte-
grieren vermag. 

Jede institutionelle Regelung muß die 
Erfahrung der Redaktion positiv be-
rücksichtigen, eine Erfahrung, die auch 
in persönlicher Hinsicht existentiell 
war, weil das Überleben der Redaktion 
nicht nur ohne ein hohes Maß an Aus-
beutung und außerordentlicher Initia-
tive nicht möglich gewesen wäre, für 
die immer wieder Freiraum zusätzlich 
erkämpft werden mußte, sondern auch 
das Opfer der Sicherheit beruflicher 
Existenz forderte. 

Unerträglich wird es, wenn die Res-
sourcenzuweisung zum Leben im Sinne 
einer ernstzunehmenden Programmrea-
lisierung nicht ausreicht und deshalb 
die Redaktion, so sie mit Erfolg leben 
will, zu überdienstlichen Tatendrang, 
z.B. im Bemühen um Einnahmesteige- 
rung, Zuarbeit und Unterstüztung ver-
urteilt ist, aber gleichzeitig dieses Tätig-
werden und die damit verbundenen Er-
folge Gefahr laufen, beargwöhnt, als il-
loyal und eigenmächtig behindert, 
Kreativität und Gutmütigkeit ausge-
nutzt und lahmgelegt zu werden. Gere-
gelte, halbwegs ausreichende Ausstat-
tung oder Freiheit für die Redaktion 
für jede vernünftige Initiative mit ho-
hem Maß an Selbstbestimmung sind die 
Alternativen, zu deren Realisierung 
der ABP schon deshalb nicht konzep-
tionell und praktisch genügend beitra-
gen konnte,weil entgegen seiner Philo-
sophie der wirkliche Erfahrungsaus-
tausch mit den Betrofffenen kaum statt-
fand. Hier liegt ein nicht unerhebliches 
Defizit in der Verwirklichung der Kon-
zeption des ABP. 

Ist die Aufgabe der Redaktion insge-
samt politisch und pädagogisch zu ver-
stehen, so hat sie das auch aus anderen 
existentiellen Gründen materialisiert in 
der intensiven Hinwendung zu freien 
Mitarbeitern im journalistischen Be-
reich, ohne deren Mitarbeit eine Re-
daktion ohne jeden Korrespondenten- 


